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Ueber Leimung des Papiers. 
Von Dr. C. Wurſter. 


Die reine Pflanzenfaſer beſitzt im hohen Grade capillare Eigen⸗ 
ſchaften, der dünne Filz von gereinigter, entfaſerter Celluloſe, wie 
wir ihn als Papier durch Verfilzung der reinen Faſern erhalten, 
ſaugt deßhalb mit Begierde Waſſer auf. Mit dieſer Eigenſchaft des 
Fließens begabtes Papier findet nur eine beſchränkte Anwendung, als 
Filtrir⸗, Löſchpapier, zu einigen Druckſorten u. ſ. w.; für die meiſten 
Verwendungen muß das Papier von Tinte und Waſſer nicht benetzt 
werden und gegen dieſe Flüſſigkeiten ziemlich undurchdringlich ſein. 

Das Papier wurde früher ausſchließlich dadurch gegen das 
Fließen und Eindringen der Tinte geſchützt, daß der trockene Bogen 
in eine Leimlöſung getaucht und äußerſt vorſichtig und langſam ge⸗ 
trocknet wurde. Sollte die Operation mit einer ſo geringen Menge 
Leimes gelingen, daß das Papier in ſeinem Ausſehen nicht benach— 
theiligt werde, ſo mußte auf das Trocknen die äußerſte Sorgfalt ver⸗ 
wandt werden. 

Mit der Steigerung des Papierverbrauchs und der Einführung 
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der Papiermaſchine an Stelle des Handverfahrens wurde dieſe, ſowohl 
koſtſpielige, als zeitraubende Methode, in Folge der Bemühungen ver⸗ 
ſchiedener Techniker, hauptſächlich der Gebrüder Illig in Erbach 
durch ein billigeres und ſchneller zum Ziele führendes Verfahren erſetzt. 

Das neue Verfahren beſteht darin, daß eine Löſung von Harz⸗ 
ſeife in dem Ganzſtoff⸗Holländer mit Alaun im Ueberſchuß verſetzt 
wird. Das ſo erhaltene einmal getrocknete Papier beſitzt, wenn die 
Operation richtig ausgeführt wird, ähnliche Eigenſchaften, wie das mit 
Leim behandelte, die Tinte überſchreitet die von der Feder gezogenen 
Grenzen nicht. Dieſes Verfahren wurde mit dem Namen der Harz⸗ 
leimung, Stoffleimung, Maſſenleimung oder vegetabiliſchen Leimung, 
die ältere Methode als animaliſche Leimung bezeichnet. Man nennt 
ein Papier leimfeſt oder gut geleimt, wenn die Tinte beim Schreiben 
nicht fließt und beim Benetzen des Papieres mit der Zunge der 
Speichel nicht durchſchlägt. 

Die Stoffleimung hat auf dem Continent die animaliſche Leis 
mung beinahe völlig verdrängt; erſt in neuerer Zeit ſind in Amerika 
und England viele Fabriken zu dem älteren, der Papiermaſchine an- 
gepaßten Verfahren zurückgekehrt, wohl hauptſächlich durch die 
Schwierigkeiten bewogen, die ſich der Stoffleimung häufig in den 
Weg ſtellen. Die Erklärung des Vorganges bei der Stoffleimung 
ſchien eine ſehr einfache, man nahm bisher ganz allgemein an, daß 
eine doppelte Umſetzung zwiſchen dem harzſauren“) Natron der Harz⸗ 
ſeife und der ſchwefelſauren Thonerde des Alauns, unter Bildung von 
harzſaurer Thonerde und ſchwefelſaurem Alkali ſtattfände. Der harz⸗ 
ſauren Thonerde wurden nun die Eigenſchaften zugeſchrieben, das 
Papier leimfeſt zu machen. So einfach wie dieſe Erklärung des 
Leimens, ſo einfach erſchien auch die Ausführung der Operation, denn 
die Bedingungen, unter welchen dieſe doppelte Umſetzung ſtattfindet, 
ſind ja leicht einzuhalten. In der Praxis ſtößt die Stoffleimung aber 
auf ganz bedeutende Schwierigkeiten, vielen Papierfabrikanten gelingt 
es kaum, ihr Papier leimfeſt zu erhalten. Dieſe Schwierigkeiten in 
der Leimung lenkten ſeit lange die Aufmerkſamkeit der Theoretiker auf 
dieſes Feld, es ſcheinen jedoch die Früchte, die ſie dort geerndet, keines⸗ 


*) Die in der vegetabiliſchen Leimung Anwendung findenden Harze find 
die verſchiedenen Colophoniumſorten. Ich gebrauche hier für die Säuren des 
Colophoniums, den in der Technik gebräuchlichen Collektivnamen „Harzſäure“. 
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wegs ihren Bemühungen entſprochen zu haben, denn es ſtehen, ſpe⸗ 
ciell was die Leimung anbetrifft, die Theoretiker in ſehr ſchlechtem 
Rufe bei den Papiertechnikern. 

Die Urſache des Mißlingens ſo vieler Anſtrengungen iſt, wie 
wir aus Folgendem erſehen werden, leicht aufzufinden. Bisher war 
die Aufmerkſamkeit immer darauf gerichtet, möglichſt die Verhältniſſe 
zur Bildung der harzſauren Thonerde auf der Faſer einzuhalten, ein 
Beginnen, welches kaum brauchbare Reſultate geben konnte. 

Bei einem längeren Aufenthalte in einigen der bedeutendſten 
Papierfabriken Deutſchlands und Oeſterreichs erregte die Frage der 
Leimung des Papiers mein Intereſſe in hohem Grade. Nach vielen 
theoretiſchen und praktiſchen Verſuchen, die ich leider nicht ſo voll- 
ſtändig, wie ich wünſchte, zum Abſchluß bringen konnte, iſt es mir 
gelungen, einiges Licht in das Chaos, das in der ganzen Leimungs⸗ 
frage und den Leimungsverfahren herrſchte, zu bringen. Ich verkenne 
dabei nicht, daß meine Anſichten und Erfahrungen mich nöthigen, 
meiſtentheils gerade das Gegentheil von dem zu vertreten, was bis 
jetzt angenommen wurde, und ich will verſuchen, dieſe meine An⸗ 
ſichten hier in Kürze darzulegen und zu begründen. 

Beim Beginne meiner Studien über die vegetabiliſche Leimung 
des Papiers ſuchte ich vor allen Dingen die Bekanntſchaft des Körpers 
zu machen, dem eine ſo große Rolle zugeſchrieben wird, und der täg— 
lich in Tauſenden von Centnern dargeſtellt werden ſollte, nämlich der 
harzſauren Thonerde. 

Alaun bewirkt in einer kalten Löſung von harzſaurem Natron 
einen gelatinöſen weißen Niederſchlag, der immer als harzſaure Thon- 
erde angeſprochen wurde. Setzt man zu der Harzſeife den Alaun in 
dem Verhältniſſe, wie es in der Prapis geſchieht, jo zeigt die einfachſt 
Prüfung des Niederſchlags, daß deſſen Eigenſchaften denen, die wir 
der harzſauren Thonerde von vornherein zuzuſchreiben wohl berechtigt 
ſind, keineswegs nahe kommen. Der Niederſchlag ballt ſich beim 
Kochen zuſammen und ſchmilzt ſchon, wenn man den Siedepunkt der 
Flüſſigkeit durch Zuſatz von etwas Kochſalz erhöht. Der Niederſchlag 
löſt ſich in kochendem Alkohol beinahe vollſtändig bis auf wenige 
weißliche Flocken, die zurückbleiben, auf, ebenſo verhält er ſich beim 
Schütteln mit Aether, Chloroform, Schwefelkohlenſtoff u. ſ. w. Beim 
Verdunſten dieſer Löſungsmittel hinterbleibt freies Harz mit allen 
ſeinen charakteriſtiſchen Eigenſchaften. Alaun im Ueberſchuß zerſetzt 
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alſo die Harzſeife in freies Harz, ſchwefelſaures Natron und baſiſch 
ſchwefelſaure Thonerde. 

Bringt man zu der Harzſeife nur ſo viel Alaun, daß die 
Flüſſigkeit noch ſchwach alkaliſch oder neutral iſt, jo beſitzt der unter 
dieſen Verhältniſſen entſtehende Niederſchlag weſentlich andere Eigen 
ſchaften. Beim Kochen verändert er ſich kaum, er ſchmilzt nicht, Alkohol 
nimmt nur wenig davon auf, Aether, Benzol u. ſ. w. löſen Etwas 
davon, beim Verdampfen hinterlaſſen ſie ein weißes Pulver, in welchem 
ſowohl Harz als Thonerde nachgewieſen werden können. Es ſcheint demnach 
dieſer Niederſchlag aus den Thonerdeſalzen der Säuren des Colophoniums 
zu beſtehen. Man kann dieſe Thonerdeverbindungen reinigen durch Ab- 
filtriren, Auswaſchen mit Waſſer und Auskochen mit Alkohol, zur 
Entfernung des freien Harzes. Der Niederſchlag wird zur Trennung 
von vorhandener Thonerde durch Auflöſen in Aether gereinigt. 

Nach dieſem Verhalten des Alauns im Ueberſchuß der Harzſeife 
gegenüber zu ſchließen, ſcheint man wohl berechtigt im Großen bei 
der Fällung im Papierbrei ähnliche Reſultate zu erwarten. Dieß iſt 
auch der Fall. Durch zahlreiche Analyſen der Beſtandtheile ver⸗ 
ſchiedener Schreibpapiere habe ich gefunden, daß in denſelben zwar 
viel freies Harz vorhanden iſt, die harzſaure Thonerde aber gar nicht, 
oder nur in verſchwindenden Mengen auftritt. Es muß demnach das 
freie Harz derjenige Körper ſein, welcher das Leimen des Papieres 
bewirkt. Dieſe Annahme wird durch das phyſikaliſche Verhalten des 
Harzes weſentlich unterſtützt. 

Bringt man Harz im Pulverform auf Waſſer, ſo ſchwimmt es 
oben auf, ohne benetzt zu werden und hält ſich lange Zeit, ohne 
unterzuſinken. Kommt jedoch die geringſte Spur Alkali hinzu, ſo 
genügt dieß, um das Harz ſofort zu benetzen und unterſinken zu 
machen. Am ſchönſten zeigt ſich dieſes Verhalten, wenn man das, 
auf einem Uhrglaſe voll Waſſer ſchwimmende Harzpulver mit Am⸗ 
moniak haltiger Luft anbläſt. Das weiße Pulver ſinkt augenblicklich 
unter, indem es eine gelbe Farbe annimmt. — Die unlöslichen harz⸗ 
ſauren Salze zeigen zwar ähnliche Eigenſchaften, jedoch in ge⸗ 
ringerem Maße. 

Wir dürfen aus den angeführten Thatſachen wohl mit Recht 
folgern, daß die Leimung des Papieres darin beſtehe, die Faſer mit 
möglichſt fein vertheiltem Harze zu umhüllen. Die Harzmenge, welche 
nöthig iſt, um ein Papier leimfeſt zu machen, hängt lediglich ab von 
der Größe der Oberfläche des Harzes im Verhältniß zu ſeinem Ge⸗ 


373 


wichte. Je kleiner die Harzpartikeln, deſto größer wird die dem 
Waſſer entgegengeſetzte Oberfläche ſein. Durch mechaniſche Theilungs⸗ 
mittel erhaltenes Harzpulder wird kaum zum Zwecke führen, da die 
ſo erreichte Vertheilung des Harzes nur eine grobe iſt. Beſſere 
Reſultate werden erhalten, wenn man das Harz in einem flüchtigen 
Körper auflöſt, ungeleimtes Papier mit der Löſung tränkt und trocknen 
läßt. Das Papier iſt nach dem Verjagen des flüchtigen Körpers 
durch das zurückbleibende Harz völlig gegen die Benetzung des Waſſers 
geſchützt, es iſt gut geleimt. 

Die Praxis hat es hier wieder ohne Theorie, oder trotz einer 
falſchen Theorie dennoch verſtanden, den richtigen Weg zu finden, d. h. 
die Vertheilung des Harzes jo zu ſagen bis zur molekularen zu be= 
werkſtelligen, allerdings ohne ſich im geringſten Rechenſchaft zu geben. 

Die eine Art der Vertheilung des Harzes haben wir ſchon 
kennen gelernt, nämlich das Fällen des freien Harzes aus der Harz⸗ 
ſeife mittelſt Thonerdeſalzen im Ueberſchuß. Der Theilungszuſtand, 
in welchem hierbei das Harz erhalten wird, iſt allerdings ſchon ein 
ziemlich bedeutender, die einzelnen Harztheilchen ſind jedoch immerhin 
groß genug, um leicht von dem Filter zurückgehalten zu werden. 
Es iſt aber möglich die Vertheilung des Harzes noch weiter zu treiben. 
Verdünnt man eine Löſung von Harzſeife mit größeren Mengen etwas 
Kohlenſäure enthaltenden Waſſers, ſo wird die Löſung durch abge— 
ſchiedenes freies Harz milchartig getrübt. In dieſer Milchform iſt 
das Harz in ſolch kleinen Partikeln vorhanden, daß dieſe ungehindert 
durch die Poren des Filters hindurchlaufen und wochenlang in der 
Flüſſigkeit ſuspendirt bleiben. 

Das Harz muß in dieſer Milchform eine verhältnißmäßig viel 
größere Oberfläche befitzen, als das mit dem Alaun gefällte, es wird 
deßhalb das Milchharz beim Leimen des Papieres ſich auch bedeutend 
wirkſamer zeigen. Viele Fabrikanten haben dieſen Vortheil des weißen 
Harzleimes erkannt und deßhalb ſehr verdünnte Löſungen angewendet. 
Die weiße Trübung wurde entweder gar nicht erklärt, oder die Bildung 
harzſauren Kalkes zugeſchrieben, obwohl die einfachſte Prüfung es 
außer allem Zweifel ſtellt, daß die Trübung größtentheils aus freiem 
ungelöſten Harze beſteht. 

Bis jetzt beſitzt beinahe jede Fabrik ihr beſonderes Leimverfahren 
und ihre beſonderen Verhältniſſe von Soda und Harz zur Darſtellung 
von Harzſeife. 
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100 Theile Silvinſäure verlangen theoretiſch 45,8 Theile kryſtalli⸗ 
ſirtes kohlenſaures Natron zur Auflöſung. Um 100 Theile Harz 
vollſtändig in lösliche Harzſeife überzuführen, genügen jedoch 40 bis 41 
Theile kryſtalliſirte Soda. 

Betrachten wir die Mengenverhältniſſe von Harz und Alkali der 
zahlreich angewandten und veröffentlichten Verfahren zur Darſtellung 
der Harzſeife, ſo finden wir ſolche, in denen beinahe gleiche Theile 
Harz und Soda angegeben find; und andere, wo das Verhältniß der 
Soda bis auf 25 Theile für 100 Theile Harz ſinkt. 

Alle Verhältniſſe, die weniger wie 40 Theile Soda au 
100 Theile Harz angeben, erſcheinen theoretiſch falſch und unaus⸗ 
führbar, und dennoch wird ſeit langen Jahren nach dieſen Verhält⸗ 
niſſen Harzſeife dargeſtellt und werden gute Reſultate damit erhalten. 
Da 100 Theile Harz ungefähr 40 Theile Soda zur Bildung des 
Natronſalzes brauchen, ſo muß in allen dieſen, mit weniger Soda 
dargeſtellten Harzſeifen auch freies Harz vorhanden ſein. Dieß iſt 
auch thatſächlich der Fall, das freie Harz iſt in allen Fällen nachzu⸗ 
weiſen. Beim Verdünnen der Harzſeife fällt das freie Harz in Milch⸗ 
form aus. Harzſeifen, die 20 Procent freies Harz enthalten, ſind 
leicht darzuſtellen. 

Die anticapillariſchen Eigenſchaften dieſes Harzes in Milchform 
find ganz außerordentliche. Mit 2,5 Theilen Harz in Form von 
weißem Leime, der 20 Procent freies Harz milchförmig ſuspendirt 
enthält, erreicht man dieſelbe Wirkung, wie mit 5 Theilen böllig 
aufgelöſtem Harze in Form von braunem Leim, es ſind alſo die 
20 Procent Milchharz oder ½ Theil ſo wirkſam, wie 5 — 
(2,5 — 0,5) = 3 Theile durch Alaun gefälltes Harz, ). 

Mit der Erkenntniß der Natur der Harzleimung iſt nun auch 
der einzig richtige Weg, den man in der Praxis einzuſchlagen hat, 
ganz genau vorgezeichnet. Alle unſere Beſtrebungen werden dahin 
zielen müſſen, möglichſt viel des Harzes in dieſer Milchform auszu⸗ 
ſcheiden. Dieſer Zweck läßt ſich auf verſchiedenen Wegen erreichen, 


) Es wäre zwar immerhin möglich, auch mit harzſaurer Thonerde zu 
leimen, doch würde dieſer Körper, der immer in ziemlich dichten Zuſtänden aus⸗ 
fällt und nicht ſo entſchiedene anticapillariſche Eigenſchaften, wie das freie Harz 
ſelbſt zeigt, die Anwendung viel größerer Harzmengen bedingen. Setzt man bei 
der Fällung im Holländer nur ſo viel Alaun zu, als der Bildung von harz⸗ 
ſaurer Thonerde entſpricht, ſo iſt das Papier ſehr ſchlecht geleimt. 
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der einfachſte wird der fein, eine zum Löſen des Harzes ungenügende 
Menge Alkali anzuwenden. Wir werden alſo bei der Wahl eines 
Leimverfahrens demjenigen den Vorzug geben, welches die geringſte 
Sodamenge aufweiſt; alſo einen möglichſt weißen Leim darſtellen; 
den braunen Leim dagegen, der völlig gelöſtes Harz enthält, ganz 
verwerfen. 

So einfach auch die Leimungsfrage ſich nun geſtaltet, ſo war 
ſie, trotzdem in der Technik vielfach ganz ſachgemäß gearbeitet wurde, 
doch ganz und gar mißverſtanden. 

Dr. L. Müller in ſeinem ganz vortrefflichen Werke über 
Papierfabrikation IV. Aufl., obwohl er darin die ganz richtigen 
Leimungsverfahren angibt, ſogar eine Bereitung der Harzſeife anem⸗ 
pfiehlt, die 40, vielleicht ſogar 50 Procent freies Harz enthalten muß, 
ſagt trotzdem: „Eine große Hauptſache bei der Anfertigung dieſer 
Harzſeife iſt, daß das Harz in der kochenden alkaliſchen Flüſſigkeit 
vollſtändig aufgelöſt werde, und iſt daher ein Ueberſchuß von Harz 
ſorgfältig zu vermeiden; nicht ſo iſt es mit dem Alkali, von welchem 
ein geringer Ueberſchuß ohne nachtheiligen Einfluß iſt, daher auch 
die verſchiedenen Vorſchriften zum Leimkochen geringe Unterſchiede in 
den Quantitätsverhältniſſen darbieten, die jedoch nicht als weſentliche 
Verſchiedenheiten zu betrachten ſind.“ 

Alle Erfahrungen, die ich bis jetzt auf dem Gebiete der Papier⸗ 
leimung zu ſammeln Gelegenheit hatte, und die ich theilweiſe hier 
durchgeſprochen habe, zwingen mich, allen bisherigen Anſichten ent» 
gegenzutreten und Folgendes aufzuſtellen: 

Die Leimung des Papiers wird bewirkt durch., 
freies Harz. 

Bei der Bereitung der Harzſeife iſt jeder Ueberſchuß an Alkali 
peinlichſt zu vermeiden, hingegen dafür Sorge zu tragen, ſo viel wie 
möglich freies Harz in die Flüſſigkeit zu bringen. Die Kunſt des 
Leimens wird darin beſtehen, das Harz ſo aufzulöſen, daß es beim 
Verdünnen der Löſung nicht in Flocken ausfällt, die im Papier als 
gelbe durchſichtige Fleckchen erſcheinen, ſondern daß daſſelbe milch- 
förmig ausgeſchieden wird. 

Die Thonerdeſalze ſpielen bei der Leimung nur eine ſecundäre 
Rolle, ſie wirken lediglich als Säuren. 

Das mit freiem Harz beladene Papier wird geleimt ſein für 
Waſſer und ſchwach ſaure Flüſſigkeiten, nicht aber für alkaliſche und 
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andere Körper, die Harz ebenfalls aufzulöſen oder zu benetzen im 
Stande ſind. Die Tinte, mit der wir ſchreiben, ſollte alſo immer 
ſchwach ſauer gehalten werden. 

(Berichte d. deutſch. chem. Geſellſch. 1877. S. 1794.) 


Ueber Eiſengerbung. 


Von Dr. Fol, Director der chemiſch-techniſchen Verſuchsſtation für 
Lederinduſtrie in Berlin. 


Zum erſten Mal gelangte das vielfach beſprochene Eiſenleder 
in eine größere Ausſtellung, und zwar diesmal in eine Special⸗Aus⸗ 
ſtellung für die Lederinduſtrie. Da die beſondere Aufmerkſamkeit der 
Fachkenner ſo auf einmal auf dieſen Gegenſtand geleitet wurde, können 
wir nicht unterlaſſen, darüber zu berichten, und zwar weil der Name 
eines der berühmteſten deutſchen Technologen mit dieſer Gerbungs⸗ 
Methode verknüpft iſt, nämlich der des Herrn Profeſſors Dr. Knapp 
in Braunſchweig, welcher, mehr als alle anderen Technologen zur 
Kenntniß der Vorgänge in allen Branchen der Gerberei ſeit über 
30 Jahren beigetragen hat. 

Die Idee, mit Eiſenſalzen und überhaupt mit mineraliſchen 
Stoffen zu gerben, iſt keineswegs neu; die Alaungerberei iſt ein Bei⸗ 
ſpiel davon. Die Beweiſe der Erzeugung von Leder ohne eigentliche 
Gerbſtoffe ſind zahlreich genug, und dennoch wurde in der Gerberwelt 
die Nachricht, daß Leder auch mittelſt Eiſenſalzes zu erzeugen ſei, ſehr 
unwillkommen empfunden. Dieſe ſchlechte Aufnahme beruht ohne 
Zweifel auf einem Mißverſtändniß der wirklichen Thatſachen. Niemand 
denkt daran, den Alaun, welcher ſchwefelſaure Thonerde iſt, von der 
Gerberei zu vertreiben, doch wenn es ſich um andere, ähnlich zuſammen⸗ 
geſetzte Salze handelt, wie z. B. um Chromalaun (ſchwefelſaures 
Chromoxyd) oder Eiſenalaun (ſchwefelſaures Eiſenoxyd), dann erhebt 
ſich ein Schrei über den Miſſethäter, der es gewagt hat, Neuerungen 
einführen zu wollen. 

Wir wollen hier nicht dieſe Gerbungsmethode vor allen anderen 
empfehlen, aber was wir in dieſem Bericht thun wollen, iſt, die 
Wahrheit zu ſagen und zwar in vollkommen unparteiiſcher Weiſe. 

Es wird doch Niemand leugnen, daß die lange Dauer der 
Eichenlohgerbung vielerſeits als ein entſchiedener Uebelſtand betrachtet 
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wird und daß es doch ſehr wünſchenswerth wäre, die Dauer etwas 
abkürzen zu können, vorausgeſetzt, daß die Qualität des Leders dar⸗ 
unter nicht zu leiden hätte. Dieſes Ziel ſuchen manche Gerber durch 
verſchiedene Mittel zu erreichen, theils durch Anwendung ſolcher Gerb⸗ 
ſtoffe, welche ſich ſchneller mit der Haut verbinden, oder, richtiger 
geſagt, ſolcher, welche von der Haut ſchneller abſorbirt werden, theils 
auch durch Anwendung von Säuren, von Druck ꝛc. Es iſt auch 
jetzt bewieſen worden, daß das gewaltſame Zwängen des Gerbſtoffes 
in die Haut zu keinem guten Reſultate führt, daß ſich die Gerbungs⸗ 
dauer durch zweckmäßige Behandlung um ein Weſentliches abkürzen 
läßt und daß ein gutes Leder jedenfalls in kürzeren Friſten zu er⸗ 
zeugen iſt. 

Die Erzeugung des Leders durch lösliche Mineralſalze iſt be 
kanntlich verſchiedenen Nachtheilen ausgeſetzt. In dem Fall, wo bloß 
Alaun gebraucht worden iſt, genügt das einfache Eintauchen in 
Waſſer, um das ſo erzeugte Leder in den Zuſtand der rohen Haut 
zurückzuführen. Dadurch unterſcheidet ſich weſentlich das weißgare 
Leder von dem lohgaren und darauf ſtützt ſich die ältere Anſicht, daß 
das letztere aus einer chemiſchen Verbindung zwiſchen der Haut und 
dem Gerbſtoff beſteht. Es iſt jetzt genügend erwieſen, daß keine ſolche 
Verbindung exiſtirt und daß der Gerbſtoff, welcher mechaniſch in die 
Haut dringt, ſich auf die Faſern legt und, ſie von einander trennend, 
die mehr oder weniger elaſtiſche und biegſame Maſſe bildet, welche 
wir Leder nennen. 

Iſt man im Stande, den Alaun, oder beſſer die Thonerde 
davon, in dem Leder unlöslich zu machen, damit das Waſſer keine 
auflöſende Einwirkung mehr ausüben kann, ſo hat man ebenfalls ein 
wirkliches Leder, welches zu verſchiedenen Zwecken verwendbar iſt. Da⸗ 
durch, daß ſich die Thonerde auf der Faſer fixirt hat, iſt dieſelbe noch 
keine Verbindung mit der Haut eingegangen, ſie hat ſich einfach in 
unlöslicher Form niedergeſchlagen und weiter nichts; ſie hat die Faſern 
der Haut in der Weiſe iſolirt, daß dieſelben durch das Trocknen 
nicht mehr zuſammenkleben, was die Hauptbedingung der Erzeugung 
des Leders iſt. 

Wie man dieſes erreichen kann, hat uns Profeſſor Knapp durch 
ſeine wichtigen und zahlreichen Unterſuchungen erſt gezeigt. Der 
Alaun oder die ſchwefelſaure Thonerde wird in der Haut ſelbſt durch 
eine Seifenlöſung zerſetzt: dadurch bildet ſich eine unlösliche Thon⸗ 
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erdeſeife, welche zwiſchen den Faſern zurückbleibt, während die Schwefel⸗ 
ſäure des Alauns ſich mit dem Alkali der Seife zu einem ſchwefel⸗ 
ſauren Alkali verbindet und ſich in dem Waſſer des Gerbebades auflöft. 

Was für die Erzeugung des Leders mittelſt Thonerdeſalz und 
Seife geſchehen iſt, hat Profeſſor Knapp auf andere, metcalliſche 
Salze ausgedehnt, welche Salze mit denjenigen der Thonerde identiſche 
Conſtitution und Eigenſchaften beſitzen. 

Das eiſengare Leder, welches in der Berliner Ausſtellung 
figurirte, iſt in der Weiſe erzeugt worden, daß die Haut, nachdem 
fie genau wie üblich vorbereitet worden, in ein Eiſenoxydſalzbad ge⸗ 
legt wurde und nach der Abſorbtion einer gewiſſen Menge Eiſenſalz 
mittelſt einer Seifenlöſung fo behandelt, daß das Eiſenoxyd als un⸗ 
lösliche Eiſenoxydſeife in dem erzeugten Leder fixirt bleibt. Dieſe 
Operation kann in verſchiedener Weiſe vorgenommen werden; entweder 
bleibt die Haut längere Zeit in der Eiſenlöſung, bis ſie das Maximum 
abſorbirt hat, was ſie zu abſorbiren im Stande iſt, um alsdann 
mit Seifenlöſung behandelt zu werden; oder es werden dieſe zwei 
Operationen abwechſelnd wiederholt, was mit Maſchinen bewerkſtelligt 
werden kann, und zwar bis zur völligen Sättigung des Leders. 

Wir haben in dieſer Weiſe ſchon im Jahre 1875 Verſuche im 
Großen und zwar, ohne Kenntniß des eigentlichen Verfahrens des 
Profeſſors Knapp zu haben, angeſtellt. Dieſe Verſuche ſtimmen 
beinahe vollkommen mit denjenigen des genannten Gelehrten überein. 
Eine Ochſenhaut wurde von einem Lohgerber vorbereitet, und zwar 
in Kalk enthaart und reingemacht, dann in eine ſehr verdünnte 
Auflöſung von eſſigſaurem Eifenoryd von circa 3 bis 4° Baume 
mit einem Zuſatz von Kochſalz gelegt, öfters in Bewegung geſetzt und 
das Bad alle Tage etwas geſtärkt. Nach 5 Tagen war dieſe Haut 
von Eiſenoxydſalz vollkommen durchdrungen; ſie hatte ſehr viel Eiſenſalz 
aufgenommen und condenſirt. 

Das auf dieſe Weiſe erzeugte Leder hatte, wenn ſofort ges 
trocknet, ſpröde Narben; wenn daſſelbe aber, was nachher erfolgte, in 
eine dünne Seifenlöſung gelegt wurde, blieb es nach dem Trocknen 
noch geſchmeidig und zeigte alle äußeren Eigenſchaften des gewöhn⸗ 
lichen Sohlleders, mit Ausnahme der Farbe, welche eine ganz eigen⸗ 
thümliche iſt. Kalbleder wurde in derſelben Art und Weiſe fabricirt, 
nur war die Gerbungsdauer eine viel kürzere, nämlich nur zwei Tage, 
und dieſe beiden Lederarten lieferten Stiefel, welche der Verfaſſer dieſes 
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Artikels heute noch trägt. Die Sohlen waren ebenſo undurchdringlich 
für Waſſer als das beſte lohgare Sohlleder. Das Oberleder trotzt 
dem langen Benutzen durch alle Witterungen, iſt ſtets noch geſchmeidig 
und trägt keine Spuren von Narbenbruch. 

Andere Eiſen⸗ und Chromſalze verſchiedener Art wurden eben- 
falls verſucht und lieferten Reſultate, welche für den Anfang als be— 
friedigend zu betrachten waren. Die Schwierigkeit bei der Erzeugung 
des eiſengaren Leders liegt in der Erhaltung einer gewiſſen Biegſamkeit. 
Das eiſengare Leder wird, wenn man nicht ſehr vorſichtig verfährt, 
ſehr leicht blechig. Dieſes Leder zeichnet ſich ferner durch ſein ge 
ringeres ſpecifiſches Gewicht aus. Es läßt ſich zu Stiefeln eben ſo 
gut wie anderes Leder verwenden, was in dem Ausſtellungslokal ſelbſt 
und zwar in der Schuhmacher⸗Werkſtatt von Larrabee öffentlich 
bewieſen wurde. Man wirft dieſem Leder ſeine unangenehme Farbe 
vor, was eigentlich als Schuhleder geringe Bedeutung hat. Es ſind 
auch über die Feſtigkeit des eiſengaren Leders Experimente vorge— 
nommen worden, und zwar mit der Prüfungs-Maſchine von Ad. 
Schwarz in Berlin. Dieſe Experimente haben zu einem Reſultat ges 
führt, welches der Anwendung dieſer Gerbung zu Riemenleder un⸗ 
günſtig iſt. 

Proben von verſchiedenen Arten Eiſenleder und davon fabri⸗ 
cirten Stiefeln liegen in der techniſchen Sammlung der techniſch— 
chemiſchen Verſuchsſtation des Central-Verbandes zur Anſicht aus. 

(Induſtrie⸗Blätter. 1877. S. 409.) 


Verbeſſertes Verfahren der Darſtellung des flüſſigen 
Indigo⸗Carmin ). 
Von V. Joclét. 


Man mahle ſchönen, reinen Bengalindigo ſo fein als möglich, 
nehme auf 1 Kilo Indigo 5 Kilo weiße, reine engliſche Schwefel⸗ 
ſäure und bringe beides in einen ſtarken ſteineren Topf, welchen man 
in ein Waſſerbad ſtellt. Man gibt den Indigo nach und nach zur 
Schwefelſäure, rührt gut um und erwärmt auf dem Waſſerbade bei 
36 bis 40° R. It die Löſung vollkommen vor ſich gegangen, jo 


*) Vergl. Jahrg. XXVI. S. 182. D. Red. 
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ſchütte man fie in ein hohes Faß] in der Form eines Ständers 
mit einem Ablaßhahn verſehen, nehme auf je 1 Kilo dieſer Indigo⸗ 
löſung 3 Kilo ſchöne rein kryſtalliſirte Soda (1 Theil in 10 Theilen 
Waſſer gelöſt) und gieße dieſe Sodalöſung langſam und behutſam in 
das Faß zur Indigolöſung, rühre dann dieſe Miſchung während 
12 Stunden öfters gut um und laſſe ſchließlich ſo lange ſtehen, bis 
der Gährungsprozeß (d. h. die Entwickelung der Kohlenſäure, d. Red.) 
gut vor ſich gegangen iſt. Hierauf gieße man die Flüſſigkeit auf ein 
Filter von Wolle, fange das ablaufende (ſogenannte) Blauwaſſer auf 
und man erhält ſo durch das in den Filtern Zurückbleibende den 
blauen Carmin, welchen man aus den Filtern herausnimmt und ihn 
in einem Seihboden verſehenen Ständer, auf welchem eine wollene 
Decke ausgebreitet iſt, bringt. Der Ständer hat unter dem Seih⸗ 
boden einen Ablaßhahn, durch welchen von Zeit zu Zeit die durch⸗ 
dringende Flüſſigkeit abgelaſſen wird. Man erhält ſo Indigo⸗Carmin 
zweiter Qualität. Die erſte Qualität oder extrafeinen Carmin erhält 
man wie beſchrieben, nur daß die Operation des Gährungsprozeſſes 
oder die Sättigung der Säure durch die Soda bei ſchönem hellem 
Wetter und in einem lau gewärmten Lokale vorgenommen wird. Das 
auf dem Filter gebliebene Produkt iſt reiner Indigo⸗Purpur und als 
ſolcher zu verwenden. 
(Deutſche Färber⸗Zeitung. 1877. Nro. 21.) 


Praktiſche Verwerthung von Sägeſpänen. 


Eine Verwendung der Sägeſpäne, welcher ebenfalls in der 
Neuzeit eine bedeutende Concurrenz droht, iſt die zur Herſtellung 
plaſtiſcher Maſſen, wobei 8 Sägemehl, gewöhnlich von härteren 
Hölzern, und ½ leimige oder harzige Subſtanzen zur Bindung und 
bisweilen auch ein Zuſatz von Gyps angewandt werden. Dieſe 
Compoſitionen eignen ſich namentlich für die Holzornamentik und zur 
Darſtellung dauerhafter Basreliefs. So wird eine Ebenholzimitation 
für Klaviertaſten, Bürſtendeckel, Meſſerhefte erzeugt, indem man feinſtes 
Paliſanderholzmehl und Asphaltpulver mit Ochſenblut zu einer teig⸗ 
artigen Maſſe verarbeitet und dieſe in Formen aus Meſſing bringt, 
welche je nach Bedarf entweder glatt oder gravirt ſind. Dieſe Formen 
ſind von einen entſprechend hohen Meſſingrande umſäumt, in welchen 
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der Stempel einer kräftigen hydrauliſchen Preſſe genau einpaßt. In 
dieſen Formen wird nun die Maſſe 24 bis 36 Stunden lang einem 
ſtarken Drucke ausgeſetzt, und die hohlgeſtellten Formen dabei gleich⸗ 
zeitig von unten nach oben durch Gasflämmchen anhaltend ſo weit 
erhitzt, daß vorerſt die wäſſerigen Theile verdampfen und darnach das 
Asphaltpulver ſchmilzt, worauf ſich alles zu einem homogenen Ganzen 
vereinigt. Der Druck wird auf eine gewiſſe Quadrateinheit der Form⸗ 
fläche berechnet und muß in dem Maße erhöht werden, als ſich der 
Querſchnitt der Formfläche vergrößert. 

Aber ſchon kurz nachdem die Celluloſe als Celluloſe-Papierſtoff und 
als (mit Salicylſäure) präparirte Einlegeſohlen, ſowie als Bodenbeleg und 
Material zur Fäſſer⸗ und Küſtenfabrikation ihre induſtrielle Wanderung 
angetreten hatte, tauchte, hervorgerufen durch ihre natürliche Ab⸗ 
ſtammung, der Gedanke auf, ſie noch mehr in der Holzinduſtrie ein⸗ 
zuführen, und Harras in Böhlen (im Thüringer Walde) hat zuerſt 
dieſe Idee zum praktiſchen Ausdrucke gebracht, indem er Celluloſe⸗ 
Ornamente erzeugt, welche als Verzierungen an billigen Möbeln, als 
Erſatz der Holzſchnitzerei in gewiſſen Fällen, und namentlich bei ge⸗ 
wöhnlicher Kaufwaare, vorzüglich geeignet erſcheinen. Da die Cellu⸗ 
loſe⸗Ornamente neben frappanter Holzähnlichkeit auch in allen Holz⸗ 
arten dargeſtellt werden können, theils glänzend, theils matt erzeugt 
werden, finden ſie ſowohl bei polirten als auch bei nicht polirten 
Gegenſtänden Verwendung. Auch laſſen ſich die Celluloſe-Ornamente 
wie geſchnitzte hobeln oder raspeln; ihre Aufſätze können wie gewöhn⸗ 
lich aufgedüppelt werden. Bedenkt man endlich, daß die Celluloſe⸗ 
Ornamente ſich viel leichter nacharbeiten laſſen als Holzornamente aus 
Sägeſpänen, mithin auch weit beſſer jedem Gegenſtande angepaßt 
werden können, daß ferner die Leimverbindung bei ihrer Verwendung 
haltbarer und der Preis der fertigen Waare nur ein geringer iſt, ſo 
wird kein Zweifel entſtehen, daß die Gellulofe- Ornamente den Holz⸗ 
ornamenten aus Sägeſpänen überlegen ſind und durch exaktere, maſſen⸗ 
hafte Fabrikation die letzteren wohl bald verdrängen werden. 

Bekannt iſt die Verwendung der Sägeſpäne zur Darſtellung 
von Oxalſäure. Man erhitzt Sägeſpäne mit einem Gemiſch aus Aetz⸗ 
kali und Aetznatron auf 200° Cel., verdampft zur Trockene, laugt 
mit wenig Waſſer aus, löſt den Rückſtand auf, fällt mit Kalkmilch 
und zerſetzt das Kalkſalz mit Schwefelſäure. Auch zur Darſtellung 
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von künſtlichem Vanillin können Sägeſpäne Verwendung finden 
(? d. Red.) 

Beim Brennen der ſchwarzen Thonpfeifen kommt eine Lage 
Sägeſpäne und eine Lage Pfeifen in eine große Muffel, 300 bis 
500 Stück, je nach Größe, dann wird die Muffel verkittet und in 
den Ofen gebracht, dieſer bis auf die Heizthür vermauert, und indem 
innerhalb 10 bis 12 Stunden die Sägeſpäne unter der Glühhitze 
verkohlen, färben ſie die Pfeifen ſchwarz. Dieſe Pfeifen werden dann 
zu 20 bis 50 Stück auf eine runde, mit ebenſoviel Zapfen verſehene 
Scheibe geſteckt, über Strohrauch gehalten, intenſiv ſchwarz Walt 
und mittelſt einer ſteifen Bürſte und Wachs geglänzt. 

Siehr in Cöslin verwandte mit gutem Erfolge Sägeſpäne, 
um die Haarrißbildung im Verputz der Gebäude zu verhüten. In 
dieſe Haarriſſe des Verputzes, welche ſich auf den Seiten des Ge— 
bäudes, welche den Witterungseinflüſſen beſonders ausgeſetzt waren, 
bildeten, drang die Regenfeuchtigkeit, worauf bei Nachtfröſten durch 
Eisbildung dieſe Riſſe ſich allmälig erweiterten und ausdehnten, ſo, 
daß im Frühjahre große Flächen des Wandputzes ſich ablöſten. Die 
Sägeſpäne wurden erſt ſcharf getrocknet, dann in einem gewöhnlichen 
Kornſiebe geſiebt, um alle größeren Späne zu entfernen, ſo daß nur 
die kleinen wolligen Flöckchen zur Verwendung kamen. Siehr 
miſchte den Mörtel mit 1 Theile Cement, 2 Theilen Kalk, 2 Theilen 
Sägeſpänen und 5 Theilen ſcharfen Sand; die Sägeſpäne wurden 
zuerſt mit dem Cement und Sand trocken durcheinander gemengt und 
dann der Kalk zugeſetzt. Das Mittel hat den gewünſchten Erfolg, da 
ſeit dieſer Zeit der Verputz auch in ganz ſcharf unterſchnittenen Gliedern 
der Geſimſe, trotzdem hier natürlich bei den oberen Putzlagen Säge⸗ 
ſpäne nicht verwendet werden durften, keinen Riß gezeigt hat. Die 
Sägeſpäne erfüllen alſo den Zweck der die Haarrißbild ung verhindern⸗ 
den Verfilzung des Putzes weit beſſer als Haare, welche früher ohne 
weſentlichen Erfolg verwendet wurden. 

(Oeſterr⸗ungar. Tiſchler⸗ u. Drechsler⸗Zeitung.) 
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Nitrobenzol in geiſtigen Getränken. 
Von H. G. Debrunner. 


Unter den zahlreichen Verfälſchungen der weingeiſtigen Flüſſig⸗ 
keiten waren bis vor kurzem die Theerprodukte nicht ausgeſchloſſen. 
Nun hat aber das Fuchſin bereits Eingang gefunden zum Färben 
der Weine, und ihm iſt jetzt das Nitrobenzol gefolgt. 

x Vor kurzem erhielt ich nämlich zufällig eine Quantität ſoge⸗ 
nannten echten Franzbranntwein zur Unterſuchung. Es war eine 
farbloſe, ſtark nach bitteren Mandeln riechende Flüſſigkeit, angeblich 
aus Kirſchen bereitet, alſo ein ähnliches Fabrikat, wie das deutſche 
Kirſchenwaſſer, welches jedoch keineswegs ſo ſtark riecht, als jene Probe. 

250 Cubikcentimeter wurden im Waſſerbade deſtillirt. Als der 
Weingeiſt bis zu Ende überdeſtillirt war, trübte ſich der Rückſtand, 
und derſelbe ſtieß nun einen ſehr ſtarken Geruch nach bitteren Mandeln 
aus. In eine Flaſche gegoſſen, mit Aether verſetzt, geſchüttelt und 
dann der Ruhe überlaſſen, bildeten ſich zwei Flüſſigkeitsſchichten. Die 
obere hinterließ beim Verdunſten ein gelbliches Oel, welches ein Gemiſch 
von Nitrobenzol und Amylalkohol war. Die Anweſenheit des erſteren 
wurde auf mehrfache Weiſe dargethan. 

Mit weingeiſtiger Löſung von Aetzkali erwärmt, entwickelte ſich 
Anilin und es hinterblieb ein dunkelbraunes Harz, welches ſich nicht 
in Waſſer, dagegen in Weingeiſt und Aether löſte, aus welcher Lö⸗ 
fung beim Verdunſten gelbe Kryſtalle anſchoſſen (Zin in's Azoxy⸗ 
benzid). In wenig Weingeiſt gelöſt und ein Stück Natrium zugeſetzt, 
entſtand ebenfalls eine dunkelbraune Maſſe. 

Mit einigen Tropfen Salzſäure, einigen feinen Eiſenfeilſpänen 
und Waſſer in einer Proberöhre erwärmt, entſtand Chloreiſen und 
ſalzſaures Anilin; auf nunmehrigen Zuſatz von Aetznatron wurde 
das Anilin frei, welches in Aether aufgenommen, beim Verdunſten 
des Aethers blig zurückblieb und auf Zuſatz von Salzſäure und chlor⸗ 
ſaurem Kali eine ſchöne blaue Farbe annahm. Dieſe Farbe ging all⸗ 
mälig in hellgrün über und verſchwand dann ganz. 

Da das Nitrobenzol ein narkotiſches Gift iſt, welches durch 
Lähmung tödtet, und auch die Einathmung ſeines Dampfes Gefahr 
bringt, ſo verbietet ſich ſchon deßhalb ſeine Anwendung zum Par⸗ 
fümiren der Seife. Um wie viel mehr muß es als Zuſatz zu Ge⸗ 
tränken verworfen werden. 
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Zwei Nitroverbindungen ift man bereits in geiſtigen Getränken 
begegnet, dem Trinitrophenol (der Pikrinſäure) im Biere, und dem 
Nitrobenzol im Branntwein. Was wird nun folgen? Das Nitroglycerin? 
(Aus American. Journ. of Pharm., durch Zeitſchr. d. allgem: 

öſterr. Apotheker⸗Vereins. 1877. S. 531.) 


Misececelle. ! 


Ueber eine einfache Mehlprüfung auf die Beimengung minera⸗ 
liſcher Stoffe. 


Das zu unterſuchende Mehl wird in einen Probircylinder geſchüttet, mit 
Spiritus übergoſſen und durcheinander geſchüttelt; hierauf ſetzt man einige 
Tropfen Jodtinktur (die käufliche der Apotheken) hinzu, in Folge deſſen ſich die 
Miſchung mehr oder weniger intenſiv gelb färbt. Wird dieſe Miſchung mit 
Waſſer verdünnt, ſo färbt ſie ſich dunkelviolett. Man tröpfelt nunmehr eine Lö⸗ 
ſung von Aetznatron hinzu, bis ſich die Flüſſigkeit entfärbt hat. Jetzt gewahrt 
man das Mehl in kleineren Flocken in der Flüſſigkeit ſuspendirt und es würden 
ſich, wenn man letztere der Ruhe überließe, an den Boden des Cylinders die 
mineraliſchen Beimengungen, darüber das Mehl und obenauf die Flüſſigkeits⸗ 
ſäule dem Auge darſtellen. Da aber das Mehl von den mineraliſchen Stoffen, 
weil von gleicher Farbe, ſchwer zu unterſcheiden iſt, ſo füge ich, nachdem die 
Flüſſigkeit durch Aetznatron entfärbt, ſo lange Schwefelſäure hinzu, bis die ur⸗ 
ſprüngliche dunlelviolette Farbe wieder vorhanden iſt. Nunmehr der Ruhe über⸗ 
laſſen lagern ſich am Boden die weißen mineraliſchen Stoffe, darüber das violett 
gefärbte Mehl, über dem ſich die nahezu entfärbte Flüſſigkeitsſäule erhebt. 

Dieſe Methode iſt äußerſt einfach; ſie erfordert keine complicirten Ap⸗ 
parate und iſt von einem Jeden ausführbar. Von dem Unterſuchenden werden leine 
chemiſchen Kenntniſſe erfordert, er hat lediglich nur auf die auftretenden Farben⸗ 
erſcheinungen zu achten; alles Meſſen und Wägen iſt gleichfalls ausgeſchloſſen. 
Die zur Unterſuchung erforderlichen Chemikalien: Spiritus, Jodtinktur, Aetz⸗ 
natron und Schwe felſäure find in jeder Droguenhandlung reſp. Apotheke zu 
haben und werden in ſolchen Mengen gebraucht, daß von einem Koſtenaufwande 
kaum die Rede ſein kann. (Jede Unterſuchung koſtet nur einige Pfennige). 

Es iſt nunmehr ein Jeder im Stande, in ſehr kurzer Zeit und ohne 
nennenswerthen Koſtenaufwand Mehl auf die Beimengung mineraliſcher Be⸗ 
ſtandtheile zu unterſuchen. Findet er derartige Beimiſchungen, ſo iſt es Pflicht, 
dem Staatsanwalt Anzeige zu machen. 

(Deutſche landw. Zeitung.) 


— —— 
G. Horſtmann's Druckerei. Frankfurt a. M. 


(Mit einer Beilage von F. Soennecken's Verlag in Bonn u. Leipzig.) 


